
Das Jahr 2018 hat der deutschen Revolution
von 1918/19 einen lange erwarteten Auf-
merksamkeitsschub gebracht. Nicht nur die
Zahl der Festveranstaltungen zu ihrem
100. Jubiläum war erheblich, auch an neue-
ren Publikationen mangelt es nicht. Wol-
fang Niess, Robert Gerwarth und Klaus

Gietinger etwa haben Darstellungen geliefert, die wissenschaftli-
chen Anspruch und öffentliches Interesse auffallend miteinander
zu verbinden versuchen.1 Bemerkenswert häufig wurden in die-
sen Publikationen wie in den Festveranstaltungen die demokrati-
schen Leistungen dieser historischen Episode betont, während
der Fokus in den Jahrzehnten zuvor zumeist auf den Potentialen
gelegen hatte. Während ihre vorherigen Jubiläen oft vernachläs-
sigt wurden, ist die deutsche Revolution 2018 erinnerungsge-
schichtlich rehabilitiert. „Vergessen“ ist sie jedenfalls keineswegs
mehr.2

Insofern hat sich bewahrheitet, was Uwe Danker und Oliver
Auge im Jahr 2014 in dieser Zeitschrift vorgezeichnet haben,
nämlich ein auf das Jubiläumsjahr zulaufender Wandel von der
sperrigen Erinnerung hin zu einer positiven Erinnerungskultur
der deutschen Revolution.3 So ist der Blick auf Revolution und
Weimarer Republik heute in der Tat nicht mehr verschämt, wie
Alexander Gallus noch 2010 feststellen musste.4Kulminations-
punkt ist dabei das auf große Deutschland-Tour gegangene Buch
von Wolfgang Niess.5Dort wird die deutsche Revolution von
1918/19 als „der wahre Beginn unserer Demokratie“ beschwo-
ren, das heißt nicht zuletzt explizit unserer heutigen Demokratie
und nicht vordergründig derjenigen der historischen Zeitgenos-
sen. Sowohl Uwe Dankers Wunsch nach einer Popularisierung
des Erinnerns an 1918/19 wie Oliver Auges Befürchtung, dieses
Erinnern könnte einer marketingorientierten „Inwertsetzung“
verfallen, scheinen sich erfüllt zu haben. Das zeigt nicht zuletzt
das Beispiel Kiel. Die Förderung nüchterner Publikationen
(Rackwitz), breitenwirksamer musealer Popularisierung („Stun-
de der Matrosen“) und ahistorischer städtischer Imagekampa-
gnen („Aufstehen!“) liegen hier sehr eng beieinander.6

HistorikerInnen nehmen in diesem Zusammenhang eine dop-
pelte Funktion ein. Sie liefern über die Erschließung der Quellen
und über ihre Interpretationen, Positionen und Diskussionsver-
läufe einerseits das Material für eine populär-gesellschaftliche
Auseinandersetzung, an der sie sich, ihrer eigenen Gegenwärtig-
keit bewusst, schließlich auch selbst beteiligen. Andererseits sind
sie mit ihrer wissenschaftlichen Herangehensweise immer wieder
bemüht, die in der Öffentlichkeit angestoßene Diskussion nicht
allzu weit vom historischen Material abdriften zu lassen, sondern
der Historizität ihres Gegenstandes bewusst zu bleiben. Sie ste-
hen damit im Spannungsfeld, die Aktualität der Geschichte nach-
zuweisen und sie doch nicht mit der Gegenwart gleichzusetzen.

1 Vgl. Gerwarth, Robert, Die größte aller Revolu-
tionen. November 1918 und der Aufbruch in eine
neue Zeit, München 2018; Niess, Wolfgang, Die
Revolution von 1918/19. Der wahre Beginn un-
serer Demokratie, München 2017; Gietinger,
Klaus, November 1918. Der verpasste Frühling,
Hamburg 2018.
2 Gallus, Alexander, »Die vergessene Revolution
von 1918/19 – Erinnerung und Deutung im
Wandel«, in: Gallus, Alexander (Hg.), Die verges-
sene Revolution von 1918/19, Göttingen 2010,
S. 14–39.
3 Siehe Auge, Oliver, »Problemfall Matrosenauf-
stand. Kiels Schwierigkeiten im Umgang mit ei-
nem Schlüsseldatum seiner und der deutschen
Geschichte«, Demokratische Geschichte 25
(2014), S. 307–328; Danker, Uwe, »Revoluti-
onsstadt Kiel. Ausgangsort für die erste deutsche
Demokratie«, Demokratische Geschichte 25
(2014), S. 285–306.
4 Gallus, Alexander, »Einleitung«, in: Gallus
(Hg.), Die vergessene Revolution, S. 7–13.
5 Niess, Der wahre Beginn [wie Anm. 1].
6 Vgl. dazu u.a. Rackwitz, Martin, Kiel 1918.
Revolution - Aufbruch zu Demokratie und Repu-
blik, Kiel 2018; Kinzler, Sonja/Tillmann, Doris
(Hg.), Die Stunde der Matrosen. Kiel und die
deutsche Revolution 1918, Darmstadt 2018. Un-
ter dem Motto „Aufstehen! 100 Jahre Kieler Ma-
trosenaufstand. Demokratie erkämpfen. Demo-
kratie leben“ fand sich ein von einer Agentur be-
gleiteter Ausschuss verschiedener Kieler Institu-
tionen und Vereine zusammen, um das 100-jähri-
ge Jubiläum in zahlreichen Veranstaltungen und
Verlautbarungen zu würdigen. Vgl. hierzu Schwa-
be, Astrid: Erinnerungen an 1918 in Kiel –
Schlaglichter auf die regionale Geschichtskultur
im Gedenkjahr 2018, in: Demokratische Ge-
schichte 29 (2018), S. 171-198.
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In diesem Sinn dient mein Beitrag als Korrektiv zu einer im Ju-
biläumsjahr doch allzu sehr gegenwartsbezogenen Sicht auf die
deutsche Revolution von vor einhundert Jahren. Am Beispiel der
journalistischen Wechselwirkungen zwischen Kieler und Berliner
Berichterstattung zur Jahreswende 1918/19 möchte ich die Debatte
um eine demokratische Erinnerungskultur der deutschen Revolution
dezidiert an die historischen Quellen zurückbinden. Ich folge damit
dem von Alexander Gallus formulierten Auftrag, eine Re-Aktuali-
sierung der deutschen Revolution in erster Linie durch deren konse-
quente Historisierung zu verfolgen.7

Kiel sei, begegnet es LeserInnen vorzugsweise regionalge-
schichtlicher Publikationen häufig, das „Signal zur deutschen Revo-
lution“ gewesen.8Die Kieler Matrosen seien die „Sturmvögel der
Revolution“ gewesen und hätten in Kiel gewissermaßen das Start-
signal für eine Schussfahrt ans Ende der Monarchie gegeben.9Dar-
aus wird für die Stadt Kiel wie für ihre Matrosen und ArbeiterInnen
eine besondere Rolle in der demokratischen Erinnerung und Selbst-
vergewisserung abgeleitet.10Von dieser Beobachtung ausgehend,
stelle ich die Frage, ob die historischen ZeitgenossInnen ähnliche
Ansprüche hegten, beziehungsweise ob und wie sie diesen Ausdruck
gaben. Anhand von vier Berliner und drei Kieler Tageszeitungen-
zeichne ich nach, wie über die Vorgänge in Kiel berichtet worden ist,
welchen symbolischen und praktischen Stellenwert man diesen mit
Blick auf eine Erinnerungsgeschichte der Weimarer Republik zu-
maß und welche Geltungsansprüche sich daraus ableiteten. Bei den
ausgewählten Zeitungen handelt es sich um „Berliner Tageblatt“
(BTB), „Vorwärts“, „Freiheit“ und „Rote Fahne“ (RF) aus Berlin,
beziehungsweise „Kieler Neueste Nachrichten“ (KNN), „Kieler
Zeitung“ und „Schleswig-Holsteinische Volks-Zeitung“ (SHVZ) aus
Kiel.

Historische Zeitungen können kein umfassendes Bild vergange-
ner Stimmungen, Beobachtungen und Gesprächsverläufe nachzeich-
nen. Sie sind aber doch – zumal in der analogen Welt des frühen

„Demokratie erkämpfen. Demokratie le-
ben.“ lautete das Leitmotiv der Veranstal-
tungskampagne zum 100-jährigen Ju-
biläum des Kieler Matrosenaufstandes.
Ausschnitt aus dem entsprechenden Web -
auftritt der Stadt Kiel,
https://www.kiel.de/de/kultur_frei-
zeit/1918/index.php (Zugriff: Januar
2018).

Bild rechts:
„Dem Mutigen gehört die Welt!“ Zeit-
genössische Postkarte (genauer Entste-
hungshintergrund unbekannt), die das En-
gagement der Kieler Matrosen für Freiheit
und Revolution würdigt. Quelle: frzph.

7 Gallus, Alexander, »Auf dem Weg zur
Reaktualisierung durch Historisierung. Die
vergessene Revolution von 1918/19 revi-
sited«, in: Braune, Andreas/Dreyer, Micha-
el (Hg.), Weimar als Herausforderung. Die
Weimarer Republik und die Demokratie im
21. Jahrhundert, Stuttgart 2016, S. 9-22.
8 Vgl. das Geleitwort bei Dähnhardt, Dirk,
Revolution in Kiel. Der Übergang vom Kai-
serreich zur Weimarer Republik 1918/19,
Neumünster 1978.
9 Kollex, Knut-Hinrich, »Blaupause für die
Revolution. Die ‘Kieler 14 Punkte’«, in:
Kinzler/Tillmann (Hg.), Die Stunde der
Matrosen, S. 122–128, hier: S. 122.
10 Danker, Revolutionsstadt Kiel [wie
Anm. 3], S. 295.
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20. Jahrhunderts – eine wichtige Quelle für das zeitgenössische Mei-
nungsbild und für publizistische Multiplikationseffekte. Auswahl
und Kommentierung der politischen Tagesereignisse stellen, insbe-
sondere in den Leitartikeln, stets auch den Versuch dar, eine hinrei-
chend kongruente – und damit zumindest für die eigene Leserschaft
einigermaßen verbindliche – Erzählung herzustellen. Im Rahmen
dieses Beitrages interessieren mich dabei in erster Linie solche Zei-
tungen, von denen auszugehen ist, dass sie das Ende des Kaiserrei-
ches positiv sahen, für deren Redakteure also ein demokratisches be-
ziehungsweise revolutionäres Bewusstsein zu erwarten ist. Auf die
wohlbekannten anti-demokratischen Gegenerzählungen, wie sie im
Begriff der „Dolchstoßlegende“ zusammengeführt werden können,
gehe ich hier nicht ein.11Mit den Kieler Neuesten Nachrichten ist
nur eine Zeitung aus dem republik-kritischen rechtsbürgerlichen
Umfeld vertreten, während für die anderen ausgewählten Zeitungen
durchaus eine einigermaßen demokratische beziehungsweise repu-
blikanische Leserschaft reklamiert werden kann. Wie berichteten
diese Zeitungen über die Vorgänge in Kiel ? Wie verorteten sie sie
im Kontext „Revolution“ beziehungsweise in Bezug auf eine repu-
blikanische Gründungserzählung? Reklamierten die Kieler Zeitun-
gen für ihre Stadt wegen des dortigen „Matrosenaufstandes“ eine
Sonderstellung als symbolischer Ort der Revolution? Inwiefern galt
das Vorgehen der Kieler ArbeiterInnen und Matrosen als unter de-
mokratischen Auspizien vorbildlich oder nachahmenswert? Welche
Rolle spielten Kieler „Revolutionäre“ in Berlin? Wie und in wel-
chem Kontext griffen Berliner Zeitungen die Kieler Ereignisse in ih-
rer Berichterstattung faktisch oder symbolisch auf ? Bestand zwi-
schen Kieler und Berliner Zeitungen eine Wechselwirkung hinsicht-
lich der erzählerischen Bezugnahme auf Kiel?

Die herangezogenen Zeitungen zeichnen sich zwar durch unter-
schiedliche Reichweite und redaktionelle Traditionen aus – so sind
„Rote Fahne“ und „Freiheit“ erst in den ersten Tagen nach der Ab-
dankung Kaiser Wilhelms II. erstmalig erschienen –, sind aber in der
Häufigkeit des Erscheinens (ein- bis zweimal täglich) und in ihrem
Umfang (3-4 Seiten mit ggf. zusätzlichem Anzeigenteil) gut ver-
gleichbar. Der Untersuchungszeitraum erstreckt sich von der ersten
Berichterstattung über die Geschehnisse in Kiel Anfang November
1918 bis zur Wahl des Reichspräsidenten im Februar 1919. 

Springquell der Revolution: Kieler Selbstbeschreibungen. Über politisch
außergewöhnliche Vorgänge in Kiel berichteten die hiesigen Zeitun-
gen erstmals am 4. November 1918. Während die sozialdemokrati-
sche Schleswig-Holsteinische Volks-Zeitung die Geschehnisse vom
Vortag auch gegen den nach eigener Auskunft deutlichen Wider-
stand der Zensurbehörden auf der Titelseite würdigte, waren sie in
der links-bürgerlichen Kieler Zeitung hingegen nur im Lokalteil zu
finden.12Die rechts-bürgerlichen Kieler Neuesten Nachrichten ent-
hielten sich einer Berichterstattung über die „Kieler Vorgänge“ am
4.11. sogar noch ganz. Erst am folgenden Dienstag, den 5.11., be-

11 Vgl. dazu stattdessen Niess, Wolf-
gang, Die Revolution von 1918/19 in der
deutschen Geschichtsschreibung. Deutun-
gen von der Weimarer Republik bis ins
21. Jahrhundert, Berlin 2012, hier v.a.
das Kapitel zur Weimarer Republik; Barth,
Boris, Dolchstoßlegenden und politische
Desintegration. Das Trauma der deutschen
Niederlage im Ersten Weltkrieg 1914-
1933, Düsseldorf 2003.
12 SHVZ Nr. 259, 04.11., „Es wird Wan-
del geschaffen“; Kieler Zeitung Nr. 518,
04.11., „Unruhen in Kiel“.
13 KNN, Nr. 260, 05.11., „Kieler Chro-
nik“.
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richteten sie vom zurückliegenden „erregten Sonntag in Kiel“.13Die
eingelaufenen Meldungen schienen den Redakteuren aber auch jetzt
noch derart unübersichtlich, dass sie sich zu einer kommentierenden
Einordnung nicht durchringen konnten.

Auch die Kieler Zeitung hielt von einer Interpretation der Ereig-
nisse zunächst Abstand und beschränkte sich auf bloße Beschreibun-
gen. So habe sich am Sonntagnachmittag von der Kieler Waldwiese
her ein wachsender Demonstrationszug in die Kernstadt begeben. Es
sei schließlich zu Zusammenstößen mit den örtlichen Sicherheits-
behörden gekommen, in deren Folge insgesamt acht Tote und 20
Verletzte zu beklagen seien. In der Nacht sei allerdings wieder Ruhe
eingekehrt.14Von einer tieferen geschichtlichen oder gar symboli-
schen Bedeutung dieser wiewohl sichtbar außergewöhnlichen Ge-
schehnisse ist nichts zu lesen.

Deutlich interpretationsfreudiger zeigte sich die SHVZ. Die be-
klagenswerten Gewaltaktionen in Kiel seien nicht bloß spontanen
lokalen Verwerfungen geschuldet, sondern hätten stellvertretend be-
deutsame gesellschaftliche Missstände offenbart, die im Schlagwort
„Militarismus“ zusammengefasst wurden.15Die Kluft zwischen Of-
fizier und Mann sei in Deutschland – und nicht allein in Kiel – derart
erheblich geworden, dass die daraus resultierenden Spannungen
sich, wie jetzt in Kiel, notwendigerweise einmal würden entladen
haben müssen. Die Kieler Geschehnisse stünden daher nicht für
sich, sondern hätten „auch dem Blindesten“ verdeutlicht, wie funda-
mental reformbedürftig Gesellschaft und Militärsystem des Kaiser-
reiches gewesen seien. Die an den Ereignissen veranschaulichte
„Hydra des Aufstandes“ wiederum, nämlich der gewaltsame Aus-
druck dieser grundsätzlichen Missstände, stelle jedoch keine Metho-
de der organisierten Arbeiterbewegung dar. Gewaltsame Putschtak-
tik habe sich vielmehr als historischer Irrweg erwiesen und sei abzu-
lehnen. Die Kieler Geschehnisse hatten in der Darstellung der
SHVZ also durchaus übersinguläre Bedeutung, wurden aber den-
noch nicht zu Export und Nachahmung empfohlen.

Dieses ambivalente Bild in der Kieler Berichterstattung setzte
sich in den folgenden Tagen fort. Zwar bestand in der Beschreibung
des Geschehenen kaum Diskrepanz – von großen Menschenmen-
gen, roten Fahnen, der Bildung von Arbeiter- und Soldatenräten, der
Abdankung des Gouverneurs, der symbolischen Entwertung mi-
litärischer Rangunterschiede und dem Übergang der städtischen

Ausriss aus den „Kieler Neuesten Nachrich-
ten“ vom 5. November 1918 (Nr. 260),
die im Innenteil erste Schilderungen über
den „erregten Sonntag“ des Matrosenauf-
standes liefern. Quelle: Schleswig-Holstei-
nische Landesbibliothek.

14 Kieler Zeitung Nr. 518, 04.11., „Un-
ruhen in Kiel“.
15 SHVZ Nr. 259, 04.11., „Das Ende mit
Schrecken“.
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Macht in die Hände der Räteorganisationen berichteten alle drei
 Tageszeitungen einmütig. Von einer erzählerischen Einordnung nah-
men aber beide bürgerlichen Blätter weiterhin konsequent Abstand.

So blieben die KNN über Tage hinweg bei ihrer Auffassung, die
Ereignisse seien viel zu unübersichtlich, um wirklich kommentiert
werden zu können. Immerhin begrüßten sie am 7.11. aber, dass man
nach drei Tagen der Aufregung endlich wieder einmal habe durch-
schlafen können.16Anerkennend konstatierten sie am Folgetag, „die
Bewegung unter den Matrosen und Arbeitern“ sei in ruhige Bahnen
zurückgekehrt. Am 10.11. sahen sie schließlich die kritische Phase
der Nervenbelastung und Unklarheit überstanden und bereits wie-
derum zwei Tage später konnten sie, einmal mehr anerkennend, fest-
stellen, einem Stadtfremden würde sich „die große Umwälzung
wohl kaum irgendwie bemerkbar machen“. Seit dem 13.11. ebbten
Berichte über die Kieler Vorgänge schließlich fast vollständig ab,
ohne dass in der offenkundig nervlich weniger belastenden Phase
die zunächst versäumte Interpretation der Geschehnisse nachträglich
erfolgt wäre. Die Kieler Geschehnisse blieben so auf dem Niveau
bloßer Episode, die journalistisch schlicht ausgesessen werden
konnte. – Entsprechend unklar blieb auch deren begriffliche Charak-
terisierung, die wahllos zwischen den Begriffen „Umwälzung“,
„Neuordnung“, „(Freiheits-)Bewegung“, „Revolution“ oder einfach
„Vorgänge“ oder „Lage“ wechselte.

Kaum anders verhielt es sich mit der Kieler Zeitung. Auch hier
war zumeist von „Unruhen“, von der „Lage in Kiel“ und nur selten
von „Umwälzung“ die Rede. Daran änderte auch der Abbau der zen-
surbedingten Sprachbarriere nichts. Am 13.11. bemerkte auch die
Kieler Zeitung anerkennend, dass wieder geordnete Verhältnisse
herrschten.17 Zuvor war schon am 5.11. erleichtert berichtet worden,
die von der Kieler Zeitung vertretene städtische Bürgerschaft werde
von den „Vorgängen“ kaum berührt. Erst am 17.11. schien die Re-
daktion der Kieler Zeitung hinreichend bemüßigt, ihren Lesern von
einer „neuen Zeit“ zu künden, mithin von einem über die städtischen
Verhältnisse Kiels hinausgehenden allgemeinen Wandel. Diese neue
Zeit wiederum sei in erster Linie von Zukunftssorgen und schweren
Aufgaben gekennzeichnet, die nur von einer starken Regierung zu
bewältigen seien. Die nun explizit „Revolution“ genannten Vorgän-
ge hätten hergebrachte Parteiprogramme gesprengt, sodass jenseits
tradierter politischer und Auffassungsdifferenzen nun auch die bür-
gerlichen Leser der Kieler Zeitung zu einer – nicht zuletzt begriffli-
chen – Unterstützung der nunmehr sozialistischen Regierung aufge-
rufen wurden. Verschiedene in der Zeitung wiedergegebene Kund-
gebungen der Fortschrittlichen Volkspartei veranschaulichten diesen
Kurs der Redaktion. Die Kieler Geschehnisse selbst gerieten in die-
sen politischen Reflexionen jedoch zur Marginalie. Dass sie histori-
sche Bedeutung haben würden, oder dass aus ihnen eine besondere
Geltung für die Stadt und ihre Bewohner abzuleiten sei, wenigstens
als symbolischer Fixpunkt der „neuen Zeit“, wurde in der Kieler
Zeitung nicht erörtert. 

Linke Seite:
Titelseite der „Schleswig-Holsteinischen
Volkszeitung“ vom 4. November 1918 mit
den ersten Meldungen über den „Auf-
stand“ der Kieler Matrosen. Quelle: Schles-
wig-Holsteinische Landesbibliothek.

16 KNN Nr. 262, 07.11., „Die gegenwär-
tige Lage in Kiel“; im Folgenden Nr. 263,
08.11., „Weitere Beruhigung der Lage“;
Nr. 265, 10.11., „Weitere Festigung der
Lage“.
17 Kieler Zeitung Nr. 534, 13.11., „Aus
Kiel und Umgegend“; im Folgenden Nr.
520, 05.11., „Zur Lage in Kiel“; Nr. 541,
17.11., „An unsere Leser!“.
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Kongruente Begriffsmaßstäbe setzte auch die SHVZ in ihren
Ausgaben nicht. Immerhin zeigte sie aber sehr viel mehr Bereit-
schaft, die Kieler Geschehnisse in einen größeren Zusammenhang
zu stellen. Schon am 5.11. sprach sie nach offenbar gefallenen Zen-
surgrenzen erstmals explizit von „Revolution“.18 Sie postulierte ei-
nen „denkwürdigen Tag in der Menschheitsgeschichte“, prophezeite
das Glück einer besseren Zukunft und prognostizierte, dass die „Be-
wegung“ von Kiel aus weite Kreise ziehen werde. Grundlage dafür
bildete die in der SHVZ-Redaktion weiterhin herrschende Überzeu-
gung, dass die Kieler Geschehnisse keinen regionalen Einzelfall dar-
stellten, sondern dass hier der grundsätzliche Antagonismus zwi-
schen Soldat und General beziehungsweise zwischen Matrose und
Admiral nur erstmals augenscheinlich geworden war. Kiel galt dem-
nach zwar stellvertretend für einen überregionalen Problemkreis,

Auszug aus der „Kieler Zeitung“ vom
11. November 1918 (Nr. 534). Quelle:
Schleswig-Holsteinische Landesbibliothek.

18 SHVZ Nr. 260, 5.11., „Die Flotte un-
ter der roten Fahne“; im Folgenden
Nr. 261, 06.11., „Neuordnung“; Nr. 262,
7.11., „Die Lage in Kiel“; Nr. 264, 9.11.,
„Sturmlauf der Revolution“; Nr. 265,
11.11., „Der Sieg in Berlin“.
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wurde aber doch weiterhin nicht als symbolisch, das heißt beispiel-
gebend und vorbildhaft vorgeführt.

Von einer „großen weltgeschichtlichen Bewegung“ war auch am
6.11. die Rede, ebenso von einem „ewig denkwürdigen Augen-
blick“. Revolution nannte die SHVZ die Vorgänge an diesem Tag
gleichwohl nicht mehr, operierte stattdessen mit den Begriffen „Be-
wegung“, „Neuordnung“ und „Umwälzung“. 

Am 7.11. und 8.11. stimmte sie schließlich in den bürgerlichen
Tenor ein und konstatierte eine erfreuliche Beruhigung und Befesti-
gung der „Bewegung“. Erst mit dem Verweis auf die Vorgänge in
Berlin kam zwischen 9.11. und 11.11. wieder größerer Zug in die Ar-
tikel. Die „Bewegung“, gleichzeitig auch „Sturmlauf der Revoluti-
on“ genannt, sei nicht aufzuhalten, und habe nun auch einen „Sieg in
Berlin“ zu verzeichnen. Spätestens zum 14.11. fror die Berichter-
stattung jedoch auch in der SHVZ eigentümlich ein. In Kiel schien
sich nichts Berichtenswertes mehr zu ereignen. 

Was sich Anfang November in Kiel zugetragen hatte, blieb mit
Blick auf die hiesige Tagespresse über die reine Beschreibungsebe-
ne hinaus semantisch uneindeutig. Spätestens seit dem 9.11. lag das
jedoch nicht an geltenden Zensurbeschränkungen, sondern an der er-
zählerischen Zaghaftigkeit der Kieler Presseorgane selbst. „Bewe-
gung“, „Umwälzung“, „Revolution“, „Neuordnung“ und „Unruhen“
blieben als begriffliche Zuschreibungen beliebig und austauschbar.
Weder innerhalb einer Zeitung findet sich eine kongruente Erzäh-
lung der Geschehnisse unter einem zuordenbaren Schlüsselbegriff,
noch in der Zusammenschau der drei untersuchten Zeitungen. Die
Rückkehr in narrativ geordnete Verhältnisse, in denen nahezu kom-
mentarlos über örtliche Versammlungen, Verordnungen und Ge-
wöhnlichkeiten sowie über Nicht-Kieler Angelegenheiten berichtet
werden konnte, scheint von allen drei Zeitungen begrüßt worden zu
sein. Eine mögliche weltgeschichtliche Rolle, mit der die Kieler Ge-
schehnisse mit Blick auf heutige Darstellungen und zumal nach der
Abdankung des Kaisers hätten verbunden werden können, rekla-
mierten die Kieler Berichterstatter nicht. Der kurzzeitige journalisti-
sche Ausnahmezustand wich schon nach Tagen einer auffallenden
Selbstbeschränkung. Bemühungen, den aufopferungsvollen Einsatz
der Kieler Matrosen und ArbeiterInnen für Revolution und Demo-
kratie herauszustellen und zumindest regional im (demokratischen)
Bewusstsein zu verankern, sind mit einzelnen Ausnahmen nicht
festzustellen.

„Sturmvogel“ und „Windsbraut“ – von Kiel aus ins Reich. Trotz der nur be-
schränkten Inszenierung im lokalen Erzählrahmen entfalteten die
Kieler Tageszeitungen manche Anstrengung, den Effekt der erlebten
Geschehnisse auf die Entwicklung andernorts nachzuzeichnen.

In prophetischen Worten versicherte die SHVZ ihre Leser bei-
spielsweise schon am 5.11.: „Was gestern sich in Kiel ereignet hat,
wird in den nächsten Tagen weitere Kreise ziehen und den Anstoß zu
einer Bewegung geben, die durch ganz Deutschland gehen wird.“19

19 SHVZ Nr.260, 05.11., „Die Flotte un-
ter der roten Fahne“; im Folgenden Nr.
262, 07.11., „Weitere Erfolge der Revolu-
tion“; Nr. 264, 09.11., „Sturmlauf der
Revolution“; Nr. 265, 11.11., „Der Sieg
in Berlin“.
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Am 7.11. berichtete sie vom „Sieg der Bewegung“ in Wilhelmsha-
ven. „Dem Beispiel der Kieler Kameraden folgend“, hatten sich,
schrieb sie einen Tag später, hernach auch Frankfurt/M., Hannover
und München der „revolutionären Bewegung“ angeschlossen. Der
„Sturmlauf der Revolution“, setzte die SHVZ ihre Reihung am 9.11.
fort, werde schließlich auch bald in Berlin ankommen. Nach dem
berichtsfreien Sonntag wussten die Redakteure der SHVZ am 11.11.
endlich auch vom „Sieg in Berlin“ zu künden. Flankiert wurde der
Bericht über Berlin von Schilderungen, wie sich die nun „Revoluti-
on“ genannte „Bewegung“ von Kiel aus wie eine „Windsbraut“ in
der schleswig-holsteinischen Umgebung ausgebreitet habe. In den
Folgetagen erübrigten sich, nachdem mit Berlin auch die letzte mar-
kante Stadt des Reiches von der Revolution erfasst worden war, al-
lerdings anscheinend weitere Berichte über den Stellenwert Kiels
für die reichsweit Schlagzeilen machende „Bewegung“. 

Auffällig ist, dass in den Schilderungen der SHVZ Kiel zumeist
allenfalls als pars pro toto vorgeführt wird: Antrieb der Geschehnis-
se bleibt immer die eigentümlich substantiale „Bewegung“ oder
„Revolution“, eine seltsam ungreifbare, gleichsam überirdischen
Bedingungen folgende Erzählfigur, die sich zwar in den Kieler Ge-
schehnissen äußert, aber in keiner Abhängigkeit zu diesen steht. Kiel
ist lediglich lokaler Ursprungsort oder erste Sichtbarwerdung der
Revolution, ohne dass die Stadt oder die an den Geschehnissen Be-
teiligten eine praktische oder symbolische Urheberschaft der Revo-
lution für sich reklamieren (können). In dem Moment, wo die „Be-
wegung“ allgemein geworden ist, wird der bloß örtliche Verweis auf
ihren Ursprung hinfällig – Kiel spielt dann keine Rolle mehr. Dass
die deutsche Revolution von den Kieler Matrosen, also physisch be-
schreibbaren Subjekten, in Zügen über die lokalen Grenzen Kiels
hinaus verbreitet worden ist, wird in der Berichterstattung der SHVZ
nicht erwähnt. Sie beschränkt sich auf die Aussage, die Revolution
habe sich von Kiel aus ausgebreitet, ohne tatsächlich darzulegen,
wie das erfolgt ist. Im Fokus ihrer Artikel bleibt die metaphorische
Rolle der Revolution, von der Kiel selbst wiederum nur Ableitung,
aber nicht Ursache ist.

In ähnlicher Weise ist auch die Berichterstattung in der Kieler
Zeitung zu charakterisieren. Von Exportwirkungen des „Kieler Ma-
trosenaufstandes“ berichtet sie allenfalls passiv. So wird beispiels-
weise ausführlich über den Vortrag eines Politikers der Fortschritts-
Partei berichtet, nach dessen Überzeugung die „Umwälzung“ von
Kiel ausgegangen sei, weil – unerklärterweise – gerade hier der Fun-
ke im Pulverfass der wilhelminischen Gesellschaft erstmals überge-
sprungen sei.20Wiedergegeben wird auch ein Artikel des sozialde-
mokratischen Berliner „Vorwärts“, in dem sich der dortige Autor ge-
gen die Auffassung wendet, Kiel sei gleichsam Signal der Revoluti-
on gewesen. Viel mehr stelle Kiel nur einen Teil einer Kette von Er-
eignissen dar, die im unrechtmäßigen Flottenbefehl der Admiralität
Ende Oktober ihren Ausgang genommen hätten.

20 Kieler Zeitung Nr. 534, 13.11., „Das
neue Deutschland“; im Folgenden Nr. 539,
16.11., „Wie es kam“.
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Die unmittelbare Rolle Kiels für die Geschehnisse im Reich wird
in beiden Publikationsorganen implizit als gering beschrieben. Mög-
licherweise hatten die Autoren damit auch – bewusst oder unbe -
wusst – normative Zuschreibungen im Blick und verzichteten auf
eine prominente Herausstellung der Kieler Ereignisse auch aus dem
Grund, nicht umgekehrt in eine Schuldzuweisungsdebatte zu gera-
ten. Die in der heutigen Auseinandersetzung mit den Ereignissen
häufigen Verweise auf das mutige und vorbildliche Zivilengagement
der Kieler Matrosen und Arbeiter, also auf personeller menschlicher
Ebene, findet sich in beiden Zeitungen nicht.

Deutlich expliziter auf den Beispielcharakter Kiels verwiesen
hingegen die KNN. Bereits am 7.11. gaben sie eine Rede Gustav
Noskes wieder, in der dieser behauptete, „Kiel habe den übrigen
Städten des Reiches ein Beispiel gegeben, das seine Wirkung nicht
verfehlen werde.“21 Ebenso explizit wurde in derselben Ausgabe
darauf verwiesen, dass der Aufruf des Hamburger Arbeiter- und Sol-
datenrates denselben Wortlaut habe wie der in Kiel. Hier wird also
eine eindeutige Symbolwirkung Kiels postuliert. Das „Kieler Mus -
ter“ vermochten die KNN ferner auch in Lokalberichten über die
Geschehnisse in Flensburg und Rendsburg zu erkennen. Ebenso sei-
en, laut Berichten vom Folgetag, auch die Arbeiter- und Soldatenrä-
te in Bremen, Hannover und München „nach dem Muster in Kiel“
gebildet worden. Kiel ist nach Maßgabe der KNN allen diesen Städ-
ten also ausdrücklicher Inspirationsquell gewesen.

Auch in den KNN fehlen jedoch vollständig Verweise, dass diese
Inspiration nicht nur symbolische Geltung habe, sondern durch aus
Kiel abfahrende Matrosen auch unmittelbar physisch verbreitet wor-
den ist. Auch der eigentliche Anlass dafür, dass in anderen Städten
die vermeintlich selben Rätekörperschaften gebildet und dieselben
Aufrufe erlassen wurden wie in Kiel, bleibt im Dunkeln. Die Revo-
lution kam, urteilte die SHVZ am 10.12. bemerkenswert lapidar,
weil sie eben kommen musste.22

„Revolution“ und „Bewegung“ erscheinen in der Kieler Tages-
presse insgesamt betrachtet als eine Art weltgeistliche Fügung, die
zwar in den Handlungszeugnissen der Menschen Ausdruck findet,
aber letztlich ohne deren explizites Zutun erfolgt. Die handelnden
Personen erscheinen selbst nur als Werkzeug höherer Fügung und
werden folglich weder individuell oder als Gruppe porträtiert noch
als nachahmungsfähig charakterisiert. Die historischen Akteure blei-
ben amorph und jenseits der groben Zuschreibung als Matrosen oder
ArbeiterInnen gestaltlos. Die Namen einzelner Matrosen oder Ar-
beiterInnen bleiben unerwähnt, lediglich Lothar Popp und Gustav
Noske als Vorsitzende des Arbeiter- und Soldatenrates finden kon-
krete Erwähnung. 

Wie die Berichterstattung über den Kieler Matrosenaufstand mit
dem 13.11. abebbte, waren auch Berichte über dessen Wirkung im
Reich seit diesem Zeitpunkt Fehlanzeige. Eine Ausnahme bildet le-
diglich der 15./16.11. In den Kieler Zeitungen wurde an diesen Ta-
gen ein an den Berliner Rat der Volksbeauftragten adressierter Pro-

21 KNN Nr. 262, 07.11., „Die gegenwär-
tige Lage in Kiel“; im Folgenden Nr. 263,
08.11. „Weitere Beruhigung der Lage“;
Nr. 264, 09.11., „Die Soldaten- und Ar-
beiterbewegung im Reiche“.
22 SHVZ Nr. 289, 10.12., „Arbeiterrats-
wahl in Kiel“.
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test des Obersten Soldatenrates der Ostseestation in Kiel vollständig
abgedruckt, in dem dieser seine übergeordnete Geltung reklamiert.
Unter der Berücksichtigung, führte der Soldatenrat aus, „dass gerade
Kiel als Grundstein der Umwälzung mit gutem Beispiel in Einigkeit
voranging“, forderte er von der Berliner Zivilregierung Eingriffe in
den Berliner Soldatenrat der Marine, den die Kieler Kollegen für re-
aktionär hielten.23Der Kieler Soldatenrat reklamierte hier nicht nur
eine symbolische Vorbildwirkung auch für die Berliner Geschehnis-
se, sondern betonte auch seine praktische Bedeutung für die von der
Berliner „Regierung“ proklamierte Aufrechterhaltung von Ruhe und
Ordnung. Würden nämlich die erbetenen Maßnahmen nicht erfol-
gen, unterstelle sich der Kieler Soldatenrat den Weisungen der Mari-
neführung – und indirekt der Berliner „Reichsleitung“ – nicht mehr
länger. Dabei ging er offenbar davon aus, dass er trotz seiner ledig-
lich regionalen Beschaffenheit für große Teile der Marineangehöri-
gen auch andernorts repräsentativ sei beziehungsweise Vorbildwir-
kung entfalten könne.

Am 18.11. erfolgte schließlich der Abdruck der Entgegnung aus
Berlin.24Der dortige Rat der Volksbeauftragten vergesse zwar nicht,
dass gerade Kiel an der Spitze der großen Umwälzung marschiere.
Eine besondere Bedeutung oder Geltung des dortigen Protestes lei-
teten die Berliner Regierungsverantwortlichen daraus jedoch nicht
ab. Die Antwort ist stattdessen beschwichtigend gehalten und hat in
der Folgezeit auch keine weiteren erzählerischen Nachwirkungen
gehabt.

Auf den Vorstoß der Kieler Rätekörperschaft, aus dem Verweis
auf die hiesigen Geschehnisse als Ausgangsort der Revolution argu-
mentatives Kapital zu schlagen, reagierten die hiesigen Presseorga-
ne nicht. Protest und Antwortschreiben blieben unkommentiert. Die
drei Tageszeitungen richteten sich vielmehr auch in dieser Angele-
genheit bereitwillig in der Tatsache ein, dass Kiel wieder journalisti-
sche Peripherie geworden war. 

Die Kieler Redakteure verzichteten aber nicht vollständig auf
das Bewusstsein einer symbolischen Beispielkraft ihrer Stadt. Ab
Ende November und zunehmend während der bürgerkriegsähnli-
chen Unruhen in Berlin und an anderen Orten des Reiches hob ins-
besondere die SHVZ immer wieder hervor, dass Kiel ein Vorbild-
standort sei. Wo in Berlin mehrere Regierungsorgane miteinander
stritten, Chaos, Unruhe und Gefahr vorherrschten, sei Kiel, war
schon am 25.11. in der SHVZ zu lesen, ein Vorbild an Einheitlich-
keit.25 Es sei keine Nebenregierung gegründet worden, die Beamten
arbeiteten auch unter den neuen Machthabern weiter, Kiel sei allge-
mein ein Hort von Ruhe und Ordnung. Im Empfehlungsschreiben an
den scheidenden, in Berlin zum Volksbeauftragten ernannten, Gou -
verneur Noske vom 30.12. legte die SHVZ nach: Noske habe sich in
seiner Art der Bewältigung der Revolution großes Lob verdient,
auch unter Nicht-Sozialdemokraten. Er habe es mit Prinzipientreue
und Sinn für Tatsachen verstanden, den Gang der Revolution zu
meistern und rasch wieder Ruhe und Ordnung einkehren lassen.

23 SHVZ Nr. 269, 15.11., „Protest des
Obersten Soldatenrates der Ostseestati-
on“, unter derselben Überschrift in KNN
Nr. 270, 16.11.
24 SHVZ Nr. 271, 18.11., „Die Antwort
der Regierung“.
25 SHVZ Nr. 276, 25.11., „Eine Kundge-
bung der Kieler Matrosen. Gegen die Spar-
takusleute“; im Folgenden Nr. 304,
30.12., „Noske und Wissell Volksbeauf-
tragte“; Nr. 10, 13.01., „An die Bevölke-
rung Kiels“; Nr. 31, 06.02., „Spartakus -
putsch in Kiel“.
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Nicht der Mut der Matrosen, sich gegen ihre desavouierten Macht-
haber aufzulehnen, nicht das Engagement der Gesellschaft, sich de-
mokratische Freiheit selbst zu erkämpfen, galten als vorbildlich,
sondern das Wirken des neuen Gouverneurs, diese Formen gesell-
schaftlicher Selbstbestimmung möglichst rasch wieder zu befrieden
und zur gewohnten Ruhe und Ordnung zurückzukehren. Revolution
erscheint auch hier als überpersönliche weltgeschichtliche Heraus-
forderung, die man, am Beispiel Noskes, mehr oder weniger gut
meistern kann, an der die Menschen selbst aber nicht direkt beteiligt
zu sein scheinen.

Auch am 13.1. hob die SHVZ hervor, Kiel müsse in puncto Ruhe
und Ordnung vorbildlich bleiben, während das Reich zur selben Zeit
im Bürgerkrieg zu versinken drohte. Völlig unerwartet regis trierte
die SHVZ schließlich am 6.2., dass der Bürgerkrieg auch in Kiel an-
gelangt sei, dass auch hier ein „Spartakus-Putsch“ stattgefunden
habe, obwohl gerade hier der Boden dafür – im impliziten Gegen-
satz zum „Hexenkessel Berlin“ – gar nicht bereitet sei. In der Folge
billigte, offenbar auf der Grundlage eigener Erfahrungen in Kiel, die
Zeitung das massive gewaltsame Vorgehen der Reichsregierung ge-
gen vermeintliche spartakistische Aufrührer, etwa in Bremen. 

Ein besonderes Sendungsbewusstsein, Lokalstolz oder Euphorie
angesichts der vermeintlichen historischen Bedeutung Kiels tritt in
der lokalen Presse nicht auf. Sie zeigte stattdessen eine Politik der
Selbstbegnügung, das heißt sie stellte Kiel als unauffälligen Teil der
weit größeren Geschehnisse dar. Mag diese Selbstbeschränkung in
den Tagen von Zensur und unsicherem Ereignisfortgang begreiflich
erscheinen, verwundert es doch, dass auch nachträglich keine Versu-
che unternommen wurden, die Kieler Geschehnisse beziehungswei-
se das Wirken der ArbeiterInnen und Matrosen im Rahmen der
reichsweit erfolgreichen „Bewegung“ erzählerisch zur Geltung zu
bringen. Die Kieler Zeitungen verzichteten stattdessen auf eine ent-
sprechende Imagekampagne, wohl auch um die metaphorische Be-
deutung von „Revolution“ und „Bewegung“ nicht zu sehr am Kieler
Beispiel zu singularisieren. Wenn sie den Vorbildcharakter Kiels und
seiner Bewohner überhaupt betonten, dann eher im Sinne einer er-
folgreichen Überwindung der Revolution zurück zu Ruhe und Ord-
nung. Diese erzählerische Eindämmungsstrategie ist nun aber in der
Regel nicht das, was heutige Kommentare an der deutschen Revolu-
tion und der Rolle Kiels hervorheben.

„Kiel in Deutschland voran“? – Der Blick aus Berlin. Während sich quer
durch das Reich Meldungen über „Revolutionen“, die Bildung von
Arbeiter- und Soldatenräten und die Abdankung lokaler Fürsten
überschlugen, befand sich Berlin bis zum 10.11. unter dem Druck
der Zensur. Zwar wurden die Leser des sozialdemokratischen Vor-
wärts und des liberalen Berliner Tageblatts über die „Meldungen aus
dem Reich“ grob orientiert. Über die begriffliche Zuspitzung als
„ernste Bewegung“ kamen die Berliner Schilderungen jedoch
zunächst erzwungenermaßen nicht hinaus.

Folgende Seite:
Titelblatt des „Berliner Tageblattes“ vom
10. November 1918 (Nr. 576) mit dem
vielzitierten Leitartikel zur „größten aller
Revolutionen“. Quelle: Staatsbibliothek
Berlin.
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Umso dramatischer meldeten sich die Berliner Zeitungen am
10.11. In einer ganzen Kette von Extraausgaben versuchte der Vor-
wärts, die galoppierenden Ereignisse, mithin den Berichtsrückstand
gegenüber bereits zirkulierenden Handzetteln und Flugblättern eini-
germaßen aufzuholen. Gleichzeitig kündete das BTB in bis heute oft
zitierter Pointierung von der „größten aller Revolutionen“. Auch die
Rote Fahne konnte bei aller Kürze der redaktionellen Vorbereitung –
sie war durch die Übernahme des Berliner Lokalanzeigers überhaupt
erst am Vortag entstanden – stolz verkünden: „Es lebe die soziale
Revolution!“26

Erst am 15.11. erschien erstmals eine Ausgabe der Freiheit, dem
Publikationsorgan der Unabhängigen Sozialdemokraten. Sie nahm
den euphorischen Ton der Vorwoche auf und konstatierte feierlich,
dass die große geschichtliche Tat vollbracht sei und die deutsche Re-
volution nun nicht mehr länger bloßer Gegenstand der Sehnsucht
bleiben müsse, sondern lebendige Wirklichkeit geworden sei.27

Dass die hier mit schillernden Worten gewürdigten Ereignisse
mit überregionalen Zusammenhängen verbunden seien oder sogar
ursächlich von diesen ausgegangen waren, verraten die Berliner Zei-
tungen dieser Tage nicht. Die „Revolution“ – wie die Ereignisse ein-
hellig, am zögerlichsten sogar noch im Vorwärts – genannt wurden,
erscheint vielmehr als losgelöste Berliner Angelegenheit, die zwar
von dort aus Auswirkungen auf das ganze Reich hat, jedoch umge-
kehrt keiner auswärtigen Wirkung zu unterliegen scheint. Einzig in
der Roten Fahne findet sich ein prominenter Verweis auf Kiel. Arg
spät, hieß es dort, sei Berlin endlich dem glorreichen Beispiel der
Kieler Matrosen gefolgt.28Hinweise darüber, ob sich Kieler Matro-
sen unmittelbar an den Berliner Geschehnissen beteiligten oder dar-
auf, wie die reklamierte Signalwirkung zu verstehen sei, finden sich
jedoch nicht. Vielmehr folgte den Ausführungen in der Roten Fahne
die Beobachtung, dass sich die Ereignisse in Berlin genau wie in al-
len vorherigen bürgerlichen Revolutionen abgespielt hätten – das
heißt einer unaufgedeckten tieferen Logik beziehungsweise Regel-
haftigkeit folgend, die die Geschehnisse damit vom expliziten Kie -
ler Beispiel wieder völlig unabhängig machten. Weitere Verweise
auf Kiel fehlen in dieser wie in den folgenden Ausgaben.

Im Vorwärts wiederum, der am 8.11. noch berichtet hatte, Kiel
sei der „Ausgangspunkt der Bewegung“, fehlen Kiel-Bezüge seither
völlig.29Nur im Lokalteil vom 10.11. wird in einer Mini-Meldung
davon berichtet, dass im kleinen Geestemünde ähnliche Forderun-
gen wie in Kiel aufgestellt worden seien. Von einer geistigen oder
physischen Urheberschaft Kiels und der dortigen Matrosen und Ar-
beiterInnen ist hingegen nichts zu lesen.

Kiel-Bezüge stellte schließlich auch das BTB nur in den Lokal-
meldungen aus dem Reich her, wenn es beispielsweise am 10.11.
über die Stadt Kassel hieß, dass Matrosen aus Hamburg, Hannover
und Kiel dort angelangt seien und einen Arbeiter- und Soldatenrat
gebildet hätten, beziehungsweise dass in Dresden ähnliche Forde-
rungen wie in Kiel erhoben worden seien.30 Bemerkenswert ist hin-

Linke Seite::
Erstausgabe der „Freiheit“ vom 15. No-
vember 1918. Sie würdigt das konsequen-
te Eintreten der USPD für die Revolution.
Quelle: Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stif-
tung.

Folgende Seite:
Titelseite des Berliner „Vorwärts“ vom
10. November 1918 (Nr. 310) mit Auf -
rufen des neuen „Reichskanzlers“ Ebert.
Quelle: Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stif-
tung.

26 BTB Nr. 576, 10.11., „Erfolg der Re-
volution“; RF Nr. 2, 10.11., „Die rote
Fahne“.
27 Freiheit Nr. 1, 15.11., „An die Inter-
nationale!“.
28 RF Nr. 2, 10.11., „Die rote Fahne“.
29 Vorwärts Nr. 308, 08.11., „Amtlicher
Bericht von der Wasserkante. Bremen,
Hamburg und Kiel in Händen von Arbeiter-
und Soldatenräten“; im Folgenden Nr.
310, 10.11., „Die Bewegung im Reiche“.
30 BTB Nr. 576, 10.11., „Überall Arbei-
ter- und Soldatenräte“ sowie im Folgenden
ebd. „Auch das Oberkommando besetzt“.
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gegen die Meldung – ebenfalls vom 10.11. –, dass 3000 Soldaten
aus Kiel (nicht: „Matrosen“) auf dem Weg nach Berlin seien. Der
genaue Zweck dieser Truppenbewegung wird in dieser Ausgabe
nicht erläutert. Dass diese Soldaten aus Berlin angefordert worden
waren, weil sie als vorbildliche und in der Kieler „Revolution“ er-
fahrene Sicherheitskräfte galten, erwähnten die Redakteure nicht.
Sie vermieden es stattdessen auch in diesem Punkt, eine irgendwie
affirmative symbolische Verbindung zwischen Kiel und Berlin zu
entwickeln. 

Erst eine Woche später stellten die Berliner Zeitungen erneut Be-
züge zu Kiel her. Auch in Berlin sorgte nämlich die oben bereits er-
wähnte Protestnote des Obersten Soldatenrats der Ostseestation ge-
gen den seiner Ansicht nach von Offizieren korrumpierten Berliner
Soldatenrat der Marine für gewisse Aufmerksamkeit.31Der An-
spruch des Kieler Soldatenrates, aus seiner besonderen Rolle in der
Revolution Gewicht für seine Forderungen abzuleiten, wurde in der
Berliner Presse jedoch ebenso wenig kommentiert oder aufgegriffen
wie in Kiel selbst. Jenseits der durchaus markigen Position entfaltete
die Protestnote keine besondere journalistische Relevanz. Nur die
Rote Fahne griff sie dergestalt auf, dass sie sie an die eigene Opposi-
tionshaltung gegen den Rat der Volksbeauftragten anknüpfte und da-
mit erzählerisch verwertete. So kündete sie unter der Schlagzeile
„Kiel in Deutschland voran“ am 21.11. von der vorbildlichen Sig-
nalwirkung aus Kiel, wo – im Gegensatz zu Berlin – mit der Revolu-
tion ernst gemacht werde, indem die politische Macht exklusiv den
Rätekörperschaften verblieben sei und die Sozialisierung energisch
vorangetrieben werde.32 Signalwirkung hatte Kiel also weniger über
den seinerzeitigen „Matrosenaufstand“, sondern über den vermeint-
lichen aktuellen Widerstand gegen die Berliner „Revolutionsregie-
rung“. Dieser Strategie verpuffte jedoch rasch, weil sich die Auffas-
sungen der Roten Fahne als Irrtum erwiesen. Die Kieler Räteorgane
betonten nämlich in der Folge ebenso eindeutig wie der mehrheits-
sozialdemokratische neue Gouverneur Gustav Garbe, dass die Kiel-
er Körperschaften widerspruchslos hinter dem Berliner Rat der
Volksbeauftragten und deren gemäßigtem Revolutionsverständnis
stünden.33

Ebenfalls am 21.11. berichtete die Freiheit über eine Kundge-
bung des Kieler Arbeiter- und Soldatenrates, in der dessen Vorsit-
zender Lothar Popp forderte, die politische Macht müsse noch län-
ger in den Händen der Arbeiter- und Soldatenräte bleiben, bis die
„glorreiche Revolution“ hinreichend gegen Rückschläge gesichert
sei.34Die Macht des Kapitalismus müsse zunächst weiter abgebaut,
die Sozialisierung vorangetrieben werden. Popps allgemeine, nicht
an irgendeine spezifische Geltung Kiels angebundene Forderungen
firmierten unter der Überschrift „Kiel für die sozialistische Repu-
blik“. Dieser nominale Direktbezug ist das einzige Mal, dass „Kiel“
in den Berliner Zeitungen als Hauptüberschrift auf einer Titelseite
erscheint. Ein explizites Sonderrecht für Kiel reklamieren weder
Popp in seiner Kundgebung noch die Berliner Redakteure. So be-

Rechte Seite:
Titelblatt der „Roten Fahne“ vom 21. No-
vember 1918 (Nr. 6) mit Verweis auf die
Vorbildwirkung des Kieler Arbeiter- und
Soldatenrates. Quelle: Staatsbibliothek
Berlin.

31 Vollständiger Abdruck u.a. in BTB
Nr. 586, 15.11., „Ein scharfer Protest der
Kieler Räte gegen die Offiziere“.
32 RF Nr. 6, 21.11., „Kiel in Deutschland
voran“.
33 So im BTB Nr. 649, 20.12., „Die
Reichskonferenz der A.- und S.-Räte“.
34 Freiheit Nr. 12, 21.11., „Kiel für die
sozialistische Republik“.
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steht kein Hinweis darauf, warum die Kundgebung eines regionalen
Rates für die politischen Gesamtbelange Bedeutung hat, warum sie
titelseitenrelevant ist oder warum eine Kieler Kundgebung mögli-
cherweise eine größere Bedeutung haben könnte als eine gleichlau-
tende Erklärung von andernorts, etwa aus Frankfurt. Die Bedeutung
Kiels bleibt implizit und unausgesprochen. Entweder entsprachen
der Wortlaut oder die Forderungen Popps denjenigen der Freiheit-
Redakteure derart, dass sie sie wörtlich zitierten. Oder ihnen galt der
Weckruf eines „echten“ Revolutionärs besonders viel. Unmittelbare
Wirkung entfaltete Popps Kundgebung jedenfalls nicht; weder die
Freiheit noch die anderen Berliner Zeitungen berichteten in der Fol-
ge mehr davon. – Der Wortlaut der Kieler Erklärung selbst findet
sich in keiner anderen Zeitung wieder.

Umgekehrt zur einmaligen prominenten Herausstellung Kiels
schuf das BTB am 30.12. einen ganz anderen Kiel-Bezug. Nach dem
Austritt der USPD aus dem Rat der Volksbeauftragten firmierte Kiel
als Beschreibungsfolie für die Empfehlung Gustav Noskes zum
Volksbeauftragten. Dieser hatte nämlich aus Sicht der liberalen Re-
dakteure in Kiel vorbildliche Arbeit geleistet, indem er die dortigen
Verhältnisse geordnet und beruhigt, das heißt gewissermaßen de-re-
volutioniert hatte. Nicht von den ArbeiterInnen und Matrosen ging
hier die Beispielwirkung aus, sondern vom aus Berlin abgesandten
Gouverneur, der eben diese Arbeiter und Matrosen diszipliniert hat-
te.35

Kiel spielt – zusammengefasst – für die Berichterstattung der un-
tersuchten Berliner Zeitungen fast keine Rolle, weder für die dorti-
gen städtischen Geschehnisse noch auf das Reich insgesamt gese-
hen. Die wegen der Zensurbestimmungen erzählerisch unterbunde-
ne primäre Signalwirkung, die Kiel als zeitlich wie räumlich erste
Stadt der Revolution in der Woche vor dem 9. November hätte ent-
falten können, galt danach offenbar nicht mehr zeitgemäß; die Er-
zählung ist von den Berliner Presseorganen entsprechend nicht
nachgeholt worden. 

Zwar bestand in der Berliner Presse durchaus bisweilen Reflexi-
on darüber, dass die hiesigen Geschehnisse im Zusammenhang einer
reichsweiten Entwicklung zu verstehen seien. Dass Kiel dabei je-
doch im Rahmen begrifflicher Abstrakta wie „Revolution“ oder
„Bewegung“ eine herausgehobene Signalwirkung zugedacht wer-
den könnte, wurde nicht diskutiert. Akteure des Kieler Matrosenauf-
standes wurden mit Ausnahme des aus Berlin bekannten Noske in
den dortigen Zeitungen nicht vorgeführt. Erst mit den Weihnachts-
kämpfen 1918 wurden im allgegenwärtigen Hinweis auf die in Ber-
lin stationierten „Matrosen“ allgemeine Bezüge zu den Küstenstäd-
ten im Norden des Reiches hergestellt. 

Woher diese Matrosen gekommen waren, nämlich beispielswei-
se aus Kiel, fand keine Erwähnung. So konnte auch nicht zwischen
bloßen Matrosen, also dienstbedingten Militärangehörigen, und re-
volutionären Matrosen der ersten Stunde unterschieden werden. An
der Haltung der in Berlin aufgelaufenen Matrosen polarisierte sich

35 BTB Nr. 664, 30.12., „Die Berliner
Kundgebungen gegen Spartacus“.
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zu diesem Zeitpunkt schließlich in erster Linie der aktuelle Zustim-
mungs- und Durchsetzungsgrad des Rates der Volksbeauftragten –
eine Bezugnahme auf den nun schon Historie gewordenen (Kieler)
Matrosenaufstand erfolgte hingegen nicht. Entscheidend war viel-
mehr, ob und inwiefern sich die Volksmarinedivision, oft schlicht als
„die Matrosen“ bezeichnet, für oder gegen die Berliner Regierung
unter Friedrich Ebert gerierten und wie dieses Verhalten gegebenen-
falls regierungsseitig zu sanktionieren sei. 

Auch in der Berichterstattung über die Eröffnung der Weimarer
Nationalversammlung, die mit emphatischen Verweisen auf die Re-
volution ohnehin arg sparte, spielten Kiel, die Kieler Arbeiter und
Matrosen oder der Kieler Matrosenaufstand weder unmittelbar noch
symbolisch eine Rolle.

Kontrapunkt Berlin – Die Flucht nach Weimar. Entgegengesetzt zur narrati-
ven Marginalisierung Kiels wurde die Rolle, die Berlin als Symbol
der deutschen Revolution spielte, in der Berichterstattung durchaus
reflektiert. 

Am deutlichsten verwies die Rote Fahne auf die praktische und
symbolische Bedeutung der Reichshauptstadt. In zahlreichen Aufru-
fen des Spartakusbundes an seine Berliner Anhänger wurde der Hin-
weis prominent platziert, das revolutionäre Berliner Proletariat müs-
se für Welt und Reich vorangehen. Berlin wurde zur gleichzeitig be-
deutendsten wie beispielgebenden Entscheidungsschlacht der Revo-
lutionäre gegen Bourgeoisie und Gegenrevolution stilisiert.36Umge-
kehrt kritisierte das BTB am 28.12., dass es überall sonst gelungen
sei, die von der Berliner „Revolutionsregierung“ versprochene Ruhe
und Ordnung herzustellen, nur nicht in Berlin selbst.37 Stadt, Ver-
waltungsorgane und Bürgerschaft gäben damit im Vergleich zum
Rest des Reiches ein negatives Beispiel ab. Zwischen diesen Positio-
nen changierten auch Freiheit und Vorwärts, die einerseits in den an
ihre Leserschaft vermittelten Aufrufen und Leitartikeln die Beson-
derheiten und den Entscheidungscharakter Berlins im Rahmen der
Gesamterzählung von Revolution betonten, damit aber andererseits
auch die Abweichung Berlins vom allgemeinen Beispiel der deut-
schen Revolution bekräftigten und damit einer erzählerischen Des-
integration Berlins Vorschub leisteten.

Noch deutlicher zur Kritik eines Berliner Sonderwegs neigten
die Kieler Zeitungen. Der Vorwurf im BTB, dass einzig Berlin der
Parole nach Ruhe und Ordnung nicht folge, geriet dabei gewisser-
maßen zum Leitspruch der Kieler Berichterstattung. Die Vorbildhaf-
tigkeit der Kieler Bevölkerung und ihrer Körperschaften, eine ein-
heitliche Bewegung gebildet und die Ordnung aufrecht erhalten zu
haben, konnte erst vor der Berliner Gegenfolie überhaupt – wenn
auch in erster Linie implizit – entwickelt werden. So prägte der in-
zwischen nach Berlin zurückgekehrte ehemalige Kieler Gouverneur
Noske mitsamt namenlosen Kieler Matrosen im Rahmen der
Reichs rätekonferenz Mitte Dezember in Vorträgen und Redebeiträ-
gen das Bild vom in Sachen Ordnung und Einigkeit vorbildlichen

36 Beispielhaft RF Nr. 24, 09.12., „Der
Proteststurm der Berliner Arbeiterschaft“.
37 BTB Nr. 661, 28.12., „Demokratie
und Beamte. Eine Kundgebung der Deut-
schen demokratischen Partei“.
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Kiel, dem gegenüber Berlin unbillig abfalle. Diese Berichte nahm
auch der Berliner Vorwärts ausführlich auf, unter anderem am
19.12.38

Auch die SHVZ beteiligte sich an der symbolischen Gegenüber-
stellung von Kiel und Berlin. Hatte sie es am 11.11. noch begrüßt,
dass der Kieler Generalstreik noch nicht abgebrochen, sondern als
Zeichen der Solidarität mit den Berliner GenossInnen weitergeführt
wurde, kritisierte sie den vermeintlichen Sonderweg Berlins in der
deutschen Revolution seit Mitte November zunehmend.39 Zunächst
bemühte sie sich noch, den Berlinern die Kieler Ruhe und Ordnung
als nachahmenswürdig vorzustellen, verzweifelte aber anschließend
an der Andersartigkeit Berlins. Stadt und dortige Regierung böten,
urteilte die SHVZ am 09.12., „kein imponierendes Bild“. Am 18.12.
war gar vom „Berliner Saustall“ die Rede, am 27.12. vom „schimpf-
lichen Treiben“. Berlin stehe jedoch, machten die Redakteure am
30.12. klar, nicht für das Reich. Mehr noch, „Berlin“ sei, so wie man
es symbolisch verstehe, eigentlich gar nicht selbst Berlin. Vielmehr
werde der reichsweite Eindruck von Berlin lediglich durch das nicht
unterbundene Treiben einer dortigen Minderheit hervorgerufen,
während auch in Berlin, wie überall im Reiche, die Kräfte, die auf
Ordnung und Ruhe – also die Kieler Parolen – drängten, in der
Mehrheit seien. Dass die Berliner Regierung nach dem Bruch des
Bündnisses mit der USPD sich schließlich bereitfand, dem Drängen
aus der Provinz nachzugeben und allen Kräften, die auf ein Weiter-
treiben der Revolution aus waren, mithin also auf eine zeitweilige
Außerkraftsetzung von Ruhe und Ordnung, gewaltsam-militärisch
entgegenzutreten, begrüßte neben den hiesigen bürgerlichen Blät-
tern auch die SHVZ. Sie leisteten damit einer Erzähltradition Vor-
schub, die die Begriffe „Revolution“, „Bolschewismus“ und „Bür-
gerkrieg“ kaum mehr unterschied und ihnen stattdessen mit „Ruhe“,
„Ordnung“ und „Sicherheit“ eine polarisierte Gegenfolie bot. 

Vor dem Hintergrund der verbreiteten Abneigung gegen den
bildlichen Stellenwert Berlins verwundert es kaum, dass der Rat der
Volksbeauftragten sich schließlich entschied, den symbolischen Fix-
punkt der neuen Republik nicht dort anzusiedeln, sondern in Wei-
mar. Er folgte damit zwar in erster Linie sicherheitspolitischen Er-
wägungen. Der gar sehr abseitige Ort in Thüringen war aber gleich-
zeitig ein klares Bekenntnis zur narrativen und symbolischen Selbst-
beschränkung der deutschen Revolution. Nicht an einem symbol-
trächtigen Ort der stattgehabten Revolution sollte die Geschichte der
jungen Republik räumlich zulaufen, sondern an einer Stelle, die von
den dramatischen Geschehnissen gewissermaßen unberührt geblie-
ben war. Erzählerischer Anknüpfungspunkt der Weimarer Demokra-
tie waren nicht Aufstand, Bewegung und Zivilengagement, sondern
verflossene Zeiten deutscher Kultur. Dadurch wurde die erzählte
Zeit der Weimarer Republik derart über die verbildlichten Ereignisse
der deutschen Revolution hinaus verlängert, dass Kiel in einer nun
Jahrhunderte umfassenden Erzählung notgedrungen zur episoden-
haften Marginalie verfiel.

38 Vorwärts Nr. 348, 19.12., „Revoluti-
on und Nationalversammlung. Ein Vortrag
Noskes“.
39 SHVZ Nr. 265, 11.11., „Die Wieder-
aufnahme der Arbeit abgelehnt“; im Fol-
genden Nr. 288, 09.12., „Entschlossen-
heit“; Nr. 296, 18.12., „Das Parlament
der Nichtparlamentarier. Stürmische Sit-
zung der A.- und S.-Räte“; Nr. 302,
27.12., „Die Kieler Matrosen für die Re-
gierung“; Nr. 304, 30.12., „Noske und
Wissell Volksbeauftragte“.
40 Graf, Rüdiger, »Die Langeweile der Re-
volution und die Privatisierung des Politi-
schen«, in: Graf, Rüdiger/Steuwer, Ja-
nosch (Hg.), Selbstreflexionen und Welt-
deutungen. Tagebücher in der Geschichte
und der Geschichtsschreibung des 20.
Jahrhunderts, Göttingen 2015, S. 207-
233.
41 Bohn, Robert/Uwe Danker, »Vom Ma-
trosenaufstand in Kiel zur Deutschen Revo-
lution. Quellen, Perspektiven und Hand-
lungsspielräume«, Malente 2018, S. 11-
106.
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Fazit. Aus heutiger Perspektive erscheint die deutsche Revolution
von 1918/19 als positiver historischer Anknüpfungspunkt einer de-
mokratischen Selbstauffassung. Der Aufstand der Kieler Matrosen
und ArbeiterInnen Anfang November 1918 markiert darin wiederum
einen besonderen Ort. Von hier nahm die Revolution nach gängiger
Lesart ihren Ausgangspunkt. Kiel kann daher als Symbol eines erin-
nerungswürdigen Aktes von zivilgesellschaftlichem Engagement
dienen, von Courage, Mut und Bereitschaft zur Aufopferung für
Frieden und Demokratie. Insofern hat es guten Grund, dass die hi  s -
torische Bedeutung der Geschehnisse in Kiel sowie das Engagement
der dortigen Bevölkerung zum hundertsten Jubiläumsjahr der deut-
schen Revolution gewürdigt und herausgestellt worden sind. Dass
dies nach Jahren zwiespältiger Erinnerung nunmehr gelungen ist,
wirft die Frage auf, warum es dazu überhaupt eines ganzen Jahrhun-
derts bedurfte.

Man kann leicht darauf verfallen, die Verantwortung für das oft-
mals beklagte Fehlen einer demokratischen Gründungserzählung
der Weimarer Republik der erfolgreichen antidemokratischen Ge-
genpropaganda rechter Gruppen und insbesondere der nationalso-
zialistischen Doktrin anzulasten. Der Blick auf die Tageszeitungen
für den Jahreswechsel 1918/19 macht jedoch gerade für das Beispiel
Kiel deutlich, wie selten und wie gering die Potentiale zu einer de-
mokratisch-revolutionären Gründungserzählung selbst in denjeni-
gen Kreisen aufgegriffen worden sind, die der Republik positiv ge-
genüberstanden und sich an deren Ausgestaltung aktiv beteiligten. 

Das Potential zu einer – nach heutigen Begriffen – Zivilengage-
ment und demokratisches Bewusstsein fördernden Symbolisierung
Kiels ist von den zeitgenössischen Redakteuren dabei gar nicht
übersehen worden. Trotz Zensur wurde über die Vorgänge in Kiel al-
lenthalben berichtet. Auch die Bedeutung des dortigen „Matrosen-
aufstandes“ für die „Bewegung im Reiche“ ist klar erkannt worden.
Selbst der symbolische Wert Kiels als beispielgebende Erhebung
und als Ursprung der Revolution scheint in zahlreichen Artikeln von
Anfang November durch. Insofern ist es verwunderlich, wie selten
und wie gehaltlos in der zeitgenössischen Tagespresse etwa seit dem
13. November noch auf Kiel und den dortigen Aufstand verwiesen
worden ist. Die Kieler Zeitungen selbst schienen regelrecht froh zu
sein, über nichts Außergewöhnliches mehr berichten zu müssen,
während die Berliner Zeitungen von Kiel seit dem Wegfall der Zen-
sur kaum sichtbare Notiz nahmen. Dass die Gründung der Weimarer
Demokratie maßgeblich vom physischen Einsatz der Kieler Bevöl-
kerung – die dort befehlsmäßig befindlichen Soldaten und Matrosen
eingeschlossen – ermöglicht worden war, spielte in der zeitgenössi-
schen Berichterstattung keine Rolle. Vielmehr erscheint Kiel als
quasi zufällige Entladung einer vom Weltgeist vorbestimmten Ent-
wicklung. Stolz oder Euphorie angesichts der in erster Linie
menschlichen Leistung ist in den untersuchten Publikationsorganen
nicht zu finden. Die erzählerische Marginalisierung Kiels im Rah-
men einer zunehmend auf Berlin fokussierten Gründungserzählung

Martin Platt                                                                     Fanal zur Revolution? 83

03 Platt.qxp_04 Wieske  31.03.20  00:31  Seite 83



ist von den Kieler Zeitungen klaglos und gewissermaßen zustim-
mend hingenommen worden. Denn Kiel stand, wenn überhaupt dar-
auf verwiesen wurde, für vorbildliche Ordnung, Ruhe und Gleich-
förmigkeit, mithin für das Nicht-Außergewöhnliche, das Nicht-Be-
richtenswerte und das Nicht-Geschehen. Es verschloss sich damit
einer Erzählung, die, wie die der Revolution, ihre Überzeugung ge-
rade aus dem Nicht-Alltäglichen, dem Besonderen und der Normab-
weichung zieht.40 Insofern dienten Kiel und die dortigen „Aufständi-
schen“ auch in denjenigen Tageszeitungen nicht als geeignete Ver-
weise und symbolische Bezugsformen, die wie Rote Fahne und Frei-
heit im Verlauf des Dezembers 1918 zunehmend in Gegensatz zur
MSPD-dominierten und von vielen Bürgerlichen geteilten Erzähl-
Doktrin von „Ruhe und Ordnung“ gerieten. Schon bevor mit dem
Ausscheiden der USPD aus dem Rat der Volksbeauftragten neben
der politischen auch die erzählerische Konvergenz sozialdemokrati-
scher Leitbegriffe wie „Bewegung“ oder „Revolution“ aufgebro-
chen wurde, spielte Kiel als Symbol oder Erzählbaustein keine Rolle
– anschließend umso weniger. 

Warum hatte der Aufstand der Kieler Matrosen und ArbeiterIn-
nen in der zeitgenössischen Berichterstattung eine derart geringe
Bedeutung? Sollte er vor seiner damaligen journalistischen Mar-
ginalisierung gewissermaßen nachträglich gerettet werden? 

Je näher man in die historischen Quellen blickt, desto deutlicher
kommen die Differenzen zwischen damals und heute zu Bewusst-
sein. Das mag eine banale Erkenntnis sein. In ihr steckt aber der
deutliche Befund, dass die Zeitgenossen 1918/19 eben keineswegs
„unsere“ Demokratie gründen wollten, sondern mehrheitlich einer
Vorstellungswelt angehörten, die mit der unsrigen nicht vereinbar
ist. Uwe Danker und Robert Bohn haben hier 2018 sehr umsichtig
herausgearbeitet, wie sehr die verschiedenen Kieler Akteursgruppen
1918/19 in ihren jeweiligen Bedingungskontexten verankert und da-
durch in ihrer Handlungsumgebung beschränkt gewesen sind.41Die
erzählerische Marginalisierung des Aufstandes in Kiel in der zeit-
genössischen Tagespresse ist daher kein passives Versäumnis oder
gar Vergessen, sondern eine aktive Selbstbeschränkung einer demo-
kratischen Gründungserzählung, der die Geschichte einer großen
Revolution gegen die Leitmotive von „Ruhe“ und „Ordnung“
schlicht zu groß gewesen ist. Aus unserer heutigen Perspektive be-
steht Interesse, die damaligen Geschehnisse als „Revolution“ zu be-
greifen, damit sie im gegenwärtigen Demokratiebewusstsein an-
schlussfähig bleiben. 1918/19 taten sich die Zeitgenossen aus ihrer
erfahrungsgeschichtlichen Verwurzelung im Kaiserreich heraus und
aufgrund ihrer Wahrnehmung einer entbehrungsreichen Nachkriegs-
gesellschaft sehr viel schwerer damit, die unlängst stattgehabten Ge-
schehnisse mit ihrer Gegenwartsauffassung zu verbinden. Dazu trug
auch bei, dass die Zeitgenossen anders als die Nachgeborenen über
den weiteren Verlauf der Geschehnisse notgedrungen noch nicht Be-
scheid wussten. Was heutzutage als historisches Puzzlestück in eine
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lange und wechselvolle demokratische Gesellschaftsgeschichte inte-
grierbar ist, war seinerzeit noch offene Gegenwart. 

Mit dem Aufstand der Kieler Matrosen und ArbeiterInnen wuss -
ten die zeitgenössischen Tageszeitungen daher – überspitzt gesagt –
vielfach nichts anzufangen. Die auch symbolische Flucht in das von
erzählerischen Sensationen unberührte Weimar ist dafür bezeich-
nend.
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